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Verbundenheit
oder Getrenntheit?

Redaktionelle Anmerkungen von 
Wolfram Nolte und Dieter Halbach 

Es ist wieder die Jahreszeit, 
in der täglich die Wildgänse 
über Sieben Linden fliegen. 
Ein Bild des Friedens und 
der Perfektion. Wie von 

Geisterhand gesteuert, fliegen sie einem gemeinsamen 
Ziel entgegen. Dabei wählen sie die energetisch opti-
male V-Formation mit einem Leitvogel an der Spitze. 
Alle fliegen hintereinander aufgereiht im Windschatten 
der anderen, während die anstrengende Leitungsaufga-
be flexibel wechselt. Dabei feuern sie sich ständig mit 
ihren Rufen an und vergewissern sich so ihrer Zusam-
mengehörigkeit. 

Wir sehen keinen Streit unter ihnen, keine Diskus-
sion von „Ich will aber rechts abbiegen“ oder „Ich will 
jetzt aber vorne fliegen“. Dieser Schwarm fühlt und 
denkt offenbar als ein Organismus. Wir sehen auch 
einzelne Vögel und Kleingruppen ausscheren, aber 
sie scheinen dabei nie den Kontakt zu verlieren. Wie 
anders doch unter uns Menschen! Eben noch waren wir 
ein Herz und eine Seele, schon können wir uns erbit-
tert über ein Detail „auseinander setzen“. Und das dann 
auch noch potenziert in einem Kollektiv mit vielen 
Menschen und all ihren unbewussten Teil-Persönlich-
keiten. Ein unüberschaubares Gewirr von widerstrei-
tenden Stimmen. Das macht unser Gemeinschaftsleben 
bekanntermaßen so anstrengend. Ja, es ist eine histo-
rische Errungenschaft: Wir trauen uns, aus der Reihe zu 
tanzen! Aber geschieht das aus einem Geist der Verbun-
denheit oder der Getrenntheit heraus? 

Wie könnte ein modernes Einheitsbewusstsein ent-
stehen, das nicht die Einebnung der Unterschiede 
bedeutet? Ein ermutigendes Beispiel dafür war die 
Woche der Begegnung von 90 Menschen aus unter-
schiedlichen Gemeinschaften im November im 
Lebenspark Tollense. Hier konnte dieses neue Einheits-
bewusstsein erprobt werden. Grundlage der Übungs-
woche war die Bereitschaft, ganz in der Gegenwart 
anzukommen und den anderen die eigene Wahrheit 
mitzuteilen. Geleitet wurde die Begegnung von Tho-
mas Hübl, der als junger Stern am Guruhimmel mit sei-
ner ehrlichen Präsenz vielleicht die Antwort auf die 
Frage einer „Führung ohne Verführung“ verkörpert. 
Mehr zu dieser spannenden Expedition in die Tiefe des 
Gemeinschaftslebens in dem Bericht von Dieter Hal-
bach. Einige Gedanken von Thomas Hübl zum Aufbau 
neuer Gemeinschaften findet Ihr in einer Rede von ihm 
aus derselben Woche. Der zweite Teil des Artikels über 
„Sehnsucht nach spiritueller Gemeinschaft“ von Chris-
tian Hackbarth-Johnson beinhaltet eine Reflexion über 
die zeitgemäßen Formen einer gemeinschaftlich geleb-
ten Spiritualität. Unsere Serie über „Lebensqualität von 
Gemeinschaften“ endet mit den Thesen über Konsum 
und kollektives Arbeiten. 

„Wir hoffen, damit mehr Menschen Lust darauf zu 
machen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen“, hat-
ten die Autoren der Thesen in ihrem Vorwort geschrie-
ben. Und sie haben damit die Hoffnung verbunden, die 
gesellschaftliche Ausstrahlung und politische Bedeu-
tung von Gemeinschaftsprojekten zu stärken und 
ihre Alternativen in der Öffentlichkeit bekannter zu 
machen. Genau dazu möchten wir auch mit unseren 
eurotopia-Seiten beitragen!
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Im ersten Teil dieser Artikelserie (KursKontakte 147) 

deutete ich an, wie mich die Dimension der medi-

tierenden Gemeinschaft in meinen ersten Zen-Ses-

shins berührt hat. In mir entstand der Gedanke, dass 

es immer so sein könnte: Menschen leben zusam-

men mit dem Ziel, sich gegenseitig auf dem Weg zu 

einem höheren Bewusstseinszustand zu unterstüt-

zen, oder besser: mit dem Ziel, das gemeinsame 

Wachsen in die Erleuchtung hinein zu genießen. Eine 

Gemeinschaft der spontanen, natürlichen, gelös-

ten Liebe, die aus der geballten Kraft der Samm-

lung erwächst. Es war im Grunde die Freude des 

mönchischen Gemeinschaftslebens, die ich da kurz 

geschmeckt hatte. Als ich damals meinem Lehrer 

gegenüber ausdrückte, dass ich gerne in einer spi-

rituellen Gemeinschaft leben würde, meinte er, dass 

dies nicht funktionieren würde. Ich hinterfragte die-

se Antwort damals nicht weiter. 

Sehnsucht 
nach spiritueller 
Gemeinschaft 

Die Form des Zen-Sesshins, bei der man eine 
Woche lang zusammen meditiert und strenges 
Schweigen hält, stammt aus der Praxis des bud-

dhistischen Mönchtums – eine Lebensform, die sich aus 
dem Bedürfnis entwickelte, ganz für die innere Erfah-
rung zu leben. Keiner der Teilnehmer in meinem dama-
ligen Sesshin war Mönch. Wir kommen meist aus kom-
plizierten Lebensalltagen, in denen Berufsleben und 
familiäre Beziehungen miteinander jongliert werden. 
Mönche haben alle diese Dinge hinter sich gelassen. 
Zen-Praxis ist im Grunde eine gezielte Praxis, um die 
letzten Schritte im Inkarnationszyklus zu gehen.

Die Bemerkung meines Lehrers damals hatte mir eine 
große Skepsis eingepflanzt. Ob für gut oder schlecht, 
das sei dahingestellt. Auf jeden Fall war mir danach 
das Thema spirituelle Gemeinschaft noch einige Jahre 
wichtig, und ich sah mir die eine oder andere Gemein-
schaft an; der Enthusiasmus war jedoch niemals groß 
genug, mich einer von ihnen anzuschließen. Den spi-
rituellen Weg versuchte ich ohnehin in den „natürli-
chen“ Kontexten zu gehen, in denen ich mich befand: 
als Student, später als Vikar in einer Kirchengemeinde 
und schließlich in der Familie. Das Bedürfnis nach einer 
eigenen, auf Dauer angelegten spirituellen Gemein-
schaft ist heute kaum noch vorhanden. Was damals 
mitschwang, waren vielfach auch die ungeklärte soziale 
Identität: Wie lässt sich denn spirituelle Praxis, zumal 

Teil 2: Inmitten des Heute spirituell leben.
Von Christian Hackbarth-Johnson.  

DI
ET

ER
 H

AL
BA

CH



Leben in Gemeinschaft 35eurotopia

eine, die, wie in meinem Fall, interreligiös angelegt ist, 
leben? Und auch die Frage nach der Sexualität: Will/soll 
ich denn wie ein Mönch zölibatär leben oder doch in 
einer Gemeinschaft, in der Sexualität gelebt wird? Diese 
Fragen haben sich nach und nach gelöst.

Das Zen, das wir hier im Westen leben, ist zum aller-
größten Teil ein Laien-Zen. Viele suchen darin vor allem 
einen Ausgleich zu ihrem Alltagsstress. Oft kommt es 
vor, dass Menschen im ersten Sesshin, in der Unbedarft-
heit ihres „Anfängergeists“, eine tiefe Ersterfahrung 
haben. Wer schließlich dabei bleibt, leidet nach einigen 
Jahren oft unter der Einseitigkeit des strengen Schwei-
gens und des langen Sitzens sowie unter dem Problem 
einer mangelnden Integration von Sesshin und Alltag. 
Was in dieser Phase bei mir zur Erdung und Integration 
half, war die Gründung einer Familie, die sich aus dem 
zunächst eher unbewussten Wunsch nach sexueller 
Gemeinschaft ergab und die ich bald als Kontext meines 
spirituellen Wegs akzeptierte.

Der soziale Yoga
Die familiäre Gemeinschaft ist traditionell nicht in ers-
ter Linie eine spirituelle Gemeinschaft, sondern sozusa-
gen eine „natürliche“, in der Sexualität, die Sorge um 
die Versorgung und Erziehung der Kinder und die Ein-
bettung und Eingebundenheit in die weiteren Kreise 
natürlicher, wirtschaftlicher und politischer Gemein-
schaften die Basis bilden. Zumindest verstehen wir 
dies in unserer heutigen, in vieler Hinsicht verwirrten, 
materialistischen, gottvergessenen Kultur so. Was aber 
heute vielleicht die größte Herausforderung ist, ist ein 
sozialer Yoga, ein Yoga der Gemeinschaft, in der wir ler-
nen, das Zusammenleben als Ort der spirituellen Ent-
wicklung zu sehen.

Ein Beispiel dafür ist etwa das Buch „Mit Kindern 
wachsen“ von Jon und Myla Kabat-Zinn, in dem es dar-
um geht, wie man spirituelle Praxis in der Familie üben 
kann. Die Autoren sagen, man habe mit den Kindern 18 
Jahre lang einen persönlichen Guru im eigenen Haus-
halt wohnen, der einem eben 18 Jahre lang 24 Stun-
den am Tag die wunderbare Möglichkeit gibt, Acht-
samkeit zu üben; dieser Guru würde einem mit großer 
Zielgenauigkeit die eigenen Schwächen aufdecken. Ja, 
die Verhältnisse des alltäglichen Lebens müssen tat-
sächlich in den weiteren Zusammenhängen spirituellen 
Lebens gesehen werden, das ja vor allem darauf zielt, 
das Ego zu überwinden – nicht indem man es abtötet, 
sondern indem man es veredelt und dahinter das große 
Ich entdeckt. 

Dazu braucht es freilich auch immer wieder den Frei-
raum, sich für Zeiten zurückzuziehen, um zu sich zu 
kommen und um aus der Tiefenerfahrung heraus Inspi-
ration zu bekommen und auch eine Relativierung der 
weltlichen Zusammenhänge: eine Schau des großen 
Ziels bzw. des ewigen Grundes. Diesen Freiraum an Zeit 
hätten sich im Grunde unsere westlichen Gesellschaf-
ten durch die Technisierung und sozialen Errungen-
schaften erkämpft. Aber hat man sie in ausreichendem 
Maße auch genutzt? Schaut man sich jedoch an, wel-
che Zeit und Energie darauf verwendet wird, sich mit 
aller Gewalt auf niederen Bewusstseinsstufen zu halten, 
dann tut es nicht wunder, weshalb diese Errungenschaf-
ten durch den Druck der Verhältnisse scheinbar wieder 
zurückgeschraubt werden. Jean Gebser formulierte in 
den 50er-Jahren, dass wir unsere „Freizeit“ nutzen soll-
ten, um „zeit-frei“ zu werden, sprich: um ein die spiri-
tuellen Ebenen integrierendes Bewusstsein zu erschlie-
ßen. Sich herauszuziehen also aus den Verstrickungen 
des Weltlichen, um sie dann von der Tiefenschau her 
neu zu durchdringen und aus ihr heraus sinnvoll zu 
gestalten. Selbstverständlich ist das alles nicht einfach 
so machbar, sondern es ist ein aus dem Dialog zwischen 
Innen und Außen heraus sich gestaltender Prozess: 
der Prozess des Lebens, des Lebens aus dem Geist, „der 
weht, wo er will“.

Einsamkeit ist nicht alles
So unterschiedlich sich die spirituellen Lebensformen 
und Konzepte auch ausmachen, scheint mir als Schema 
doch überall gemeinsam zu sein, dass der Rückzug aus 
der Welt, mindestens zeitweise, eine gewisse Struktur-
notwendigkeit für den inneren Weg ist. Die Einsamkeit 
ist aber nicht ein Ziel in sich. Auch der indische Mönch 
muss einen Zustand erreichen, der jenseits von Einsam-
keit und Gemeinschaft ist. Die großen Gurus und Leh-
rer wie Shankara oder Ramana Maharshi kamen zurück 
in die Gemeinschaft der Menschen und lehrten den Weg 
jeweils in den Denkformen ihrer Zeit. Denn die Schau 
der Wahrheit kann ja nur eine sein, die das Sein ins-
gesamt betrifft, eine alles integrierende Schau. Gerade 
im Buddhismus wurde die Komplementarität von Weis-
heitsschau und Mitgefühl – oder christlich gesprochen: 
von Gottesliebe und Nächstenliebe – stark empfunden. 
Das eine geht letztlich nicht ohne das andere. So gelobt 
der Bodhisattva, so lange wiedergeboren zu werden 
und nicht in das letzte Verlöschen einzugehen, bis alle 
Wesen erlöst sind. Kann es einen stärkeren Ausdruck 
für die enge Verflochtenheit von mystischer Weisheits-

erkenntnis und der bleibenden kosmischen Verbunden-
heit mit allem Sein geben?

Ein Problem der religiösen Gemeinschaften ist 
immer, wie man die beiden Pole zusammenbringt, sich 
zu einer besonderen Gemeinschaft zusammenzuschlie-
ßen, damit man in der Gemeinschaft Gleichgesinnter 
den geistigen Weg pflegen kann, und wie man das Ver-
hältnis zum Rest der Welt pflegt. Im Christentum gibt 
es da den Missionsbefehl (Mt. 28, 18–20) in dem es dar-
um geht, alle Welt zur Erfahrung der Wahrheit zu füh-
ren. Ähnlich wird das Verhältnis im Islam gesehen: Dort 
gibt es das Haus des Friedens und das Haus des Krieges. 
Alle, die Gott anerkennen, gehören zum Haus des Frie-
dens, die anderen stehen außerhalb. Im Buddhismus 
sind alle Menschen potenzielle Buddhas; das Wirken 
derjenigen, die schon weiter fortgeschritten sind, geht 
dahin, den anderen ein Beispiel zu geben für den Weg. 
Der Unterschied ist jeweils nur ein gradueller. Auch im 
Hinduismus sind es graduelle Unterschiede, wobei das 
Verhältnis der natürlichen Gemeinschaften und des 
spirituellen Stands in Kategorien organischen Wachs-
tums gesehen wird. Es sind letztlich natürliche Phasen 
des Lebenszyklus: In der Jugend geht man zum Lehrer, 
um die Grundlagen zu lernen. Dann gründet man eine 
Familie und wirkt in Beruf und Gesellschaft. Sobald die 
Kinder aber alt genug sind, zieht man sich zurück von 
der Arbeit und der Familie, um sich intensiv dem inne-
ren Weg zu widmen und gar aus dem Geist zu leben.

Spiritualität und Moderne
Wenn wir uns heute auf den Weg der spirituellen Trans-
formation begeben, dann können wir auf eine lange 
Tradition zurückblicken, in der die Bedingungen dieses 
Wegs auf vielfältige Weise erforscht und erfahren wur-
den. Die grundsätzlichen psychologischen Bedingungen 
sind ähnlich, der Mensch ist sozusagen derselbe. Die 
Lebens- und Denkformen aber sind sehr anders. Sicher-
lich braucht es auch heute noch spirituelle Gemein-
schaften wie die religiösen Orden. Es braucht Orte, wo 
spirituelle Initiation möglich wird. Diese muss sich 
dann aber organisch in das gesellschaftliche Gesamt-
leben übersetzen lassen. Denn: Kontemplative sehen 
nur die tieferen Dimensionen des einen Seins; die Tren-
nung zwischen natürlicher und geistlicher Gemein-
schaft ist keine prinzipielle, sondern eine graduelle, 
und integrierte Erfahrung geht, um mit dem Zen zu 
sprechen, mit leeren Händen zurück auf den Markt-
platz. In allen Religionen gibt es diese Vision einer gro-
ßen immanenten und transzendenten Gemeinschaft, 
die wir neu beleben müssen, mit ihren und jenseits 
ihrer traditionellen mythischen Fassungen. Wir müssen 
sie anpassen an und nutzbar machen für unsere heuti-
gen sozialen, ökonomischen, ökologischen und politi-
schen Verhältnisse.

Ob alte Formen oder neue Formen – echte Spiritu-
alität geht immer vom Einzelnen aus, der sich in der 
universalen Gemeinschaft mit Gott und der gesamten 
Schöpfung erkennt und auf sie bezogen sieht, einer, der 
selbst in der Erfahrung steht und diese integriert hat. 
Die spirituellen Traditionen bieten Hilfen und kritisches 
Potenzial zur Ausbildung der Erfahrung. Was heute aber 
nicht mehr hilfreich ist, ist ein Dogmatismus (der sich 
nicht nur im Christentum findet). Dogmatismus gibt 
zwar eine feste Identitätsstruktur; er unterdrückt aber 
die freie Entfaltung der spirituellen Erfahrung. Insofern 
ist die heutige pluralistische, freiheitliche Gesellschaft 
eigentlich ein sehr gutes Pflaster für das Neuerblühen 
spiritueller Erfahrung. Ich denke, wir brauchen Orte der 
Initiation und der Pflege der Innerlichkeit. Wir brau-
chen aber auch neue Modelle, in denen sich die spiritu-
elle Vision und unsere konkreten Gemeinschaftsformen 
verbinden.

Ich denke, dass es gerade heute wichtig ist, da die 
traditionellen Lebensformen sich immer weiter aufzulö-
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sen scheinen, aus der Wirklichkeit des Spirituellen und 
auf der Basis einer aus der spirituellen Schau heraus 
sich entwickelnden Ethik des Mitgefühls und der Nächs-
tenliebe die natürlichen Bindungen neu zu durchdrin-
gen. Die Ideologie der Selbstverwirklichung als Befrei-
ung aus den natürlichen Bindungen ist in der heutigen 
Gesellschaft nicht mehr nötig, ja sie trägt eher zur 
Entfremdung bei. Was wir heute betonen müssen, was 
wir nötig haben, ist die psychologische Basisernährung 
durch unsere natürlichen Beziehungen, Eltern- und 
Kindschaft, sexuelle Partnerschaft, Freundschaft, Enga-
gement in Vereinen und Interessensgemeinschaften, 
die politischen Beziehungen in Gemeinde, Land und 
Nation, in der universalen Gemeinschaft der Mensch-
heit, der planetarischen Gemeinschaft aller Wesen bis 
hin zum Zusammenspiel der kosmischen Kräfte.

Darum müssen wir heute auch ein Zweites betonen: 
die eindeutige Ausrichtung auf Gott, auf die spirituelle 
Wirklichkeit. Dabei geht es nicht so sehr um die Sehn-
sucht nach Geborgenheit, sondern um die Sehnsucht 
nach Vervollkommnung, nach der Erfahrung der Einheit 
als dem Grund von Gemeinschaft. Die Sehnsucht nach 
Geborgenheit ist vielleicht mehr eine zurückgewandte 
Motivation, zurück in die Kindheit, in den Mutterschoß. 
Die spirituelle Einheit ist eine Einheit, die die organi-
sche Entfaltung der Person und das anhaltende Streben 
nach Vervollkommnung voraussetzt. Es ist ein Gang 
auch in die Individuation, in die Vereinzelung, die aber 
stets bezogen ist auf die Gesamtheit. Rudolf Steiner 
schrieb dazu: „Im Sinne solcher Weltanschauungen 
leben, heißt, an seiner eigenen geistigen Vervollkomm-
nung arbeiten. Und nur wenn der Mensch das tut, dient 
er dem Weltganzen. Sich vervollkommnen ist keines-
wegs Selbstsucht. Denn der unvollkommene Mensch ist 
auch ein unvollkommener Diener der Menschheit und 
der Welt. Man dient dem Ganzen umso besser, je voll-
kommener man ist.“ Die Liebe zu Gott erzeugt letztlich 
die Liebe zum Nächsten, denn sie beinhaltet die gesam-
te Schöpfungsgemeinschaft. Wir sind das Bewusstsein 
des Kosmos!

Wir besitzen eine neue spirituelle Freiheit
Der Weg also geht über den Einzelnen, ist als solcher 
aber immer bezogen auf die konkreten natürlichen 
Beziehungen, die Einbindung in den Kosmos. Dabei ist 
es immer wieder auch nötig, die spirituelle Vision in 
Lebensformen fließen zu lassen, die in der Lage sind, 
die Erfahrung zu fördern und Lebensformen zu ent-
wickeln, die für das Leben auf der Erde zukunftsfähig 
sind. Wir werden keine Stämme mehr gründen wollen, 
wir können und sollen nicht mehr zurückgehen in 
archaische Lebensformen, die freilich zu ihrer Zeit und 
auf ihre Weise die Erfahrung weitergegeben haben. Wir 
müssen selbstverständlich auch von diesen Lebensfor-
men lernen und uns verbinden mit den Grunderfahrun-
gen der Menschheit, wie sie in den Stammeskulturen 
z.B. noch aufbewahrt werden. Die Erfahrung weiter-
geben tut der Einzelne, der zu der Erfahrung erwacht 
ist, ob dies nun in einem südamerikanischen Indianer-
stamm geschah oder in New York City. Uns steht heu-
te die ganze Bandbreite der Erfahrung der Menschheit 
zur Verfügung. Wir stehen in einem globalen Netz spi-
ritueller Bestrebungen, die überall ihre lokalen Ableger 
haben. Das Schöne an der heutigen Situation ist, dass 
wir eine nie dagewesene Freiheit haben, zu experimen-
tieren und uns mit allem zu befassen, was uns interes-
sant und hilfreich erscheint.

 Der Geist selbst wird diejenigen leiten, die von ihm 
inspiriert sind. Und er wird viele verschiedene Formen 
hervorbringen. ♠

Christian Hackbarth-Johnson, Jahrgang 1964, Dr. theol., arbei-
tet als Yoga- und Zenlehrer und freier Theologe und Religions-
wissenschaftler in Dachau bei München. 
www.hackbarth-johnson.de

Grace – Pilgerschaft für eine 
Zukunft ohne Krieg
Leila Dregger stellt das neue Buch

von Sabine Lichtenfels vor.

Weitere Informationen zum Buch 
Verlag Meiga, Wiesenburg 2006, ISBN 8-3-927266-23-0 
296 Seiten, 42 farbige Abbildungen, 17,80 Euro

Von Juni bis Dezember 2005 war Sabine Lichtenfels 
unterwegs auf Pilgerreise. Sie ging weite Strecken zu 
Fuß und ohne Geld. Ihr Motor war die Entscheidung, 

im Inneren die Strukturen aufzuspüren und zu verändern, 
die im Äußeren zu Krieg und Gewalt führen. In ihrem jetzt 
erschienenen Buch beschreibt sie einfühlsam, wie sie beim 
Pilgern eine Kraft entdeckte, die immer klarer und heller in 
ihr leuchtete. Sabine Lichtenfels nennt diese Verbundenheit 
zu ihrer inneren Stimme „GRACE“. Der Hauptteil des Buchs 
beschreibt die Pilgerreise, die sie mit über 40 Menschen 
durch Israel und Palästina leitete. Ergreifend, wie es ge-
lang, die Mitpilger an ihre Grenzen der Angst zu führen und 
diese immer weiter zu dehnen. Es entstand Gemeinschaft, 
ein wirksames Gegenmittel für das Prinzip der Trennung, 
das im heiligen Land wie ein Gift grassiert. Im Namen von 
„GRACE“ kommt es zu Hilfsaktionen und ungewöhnlichen 

Begegnungen; lange ver-
schlossene Mauern der 
Angst und der Wut öff-
nen sich. Mit viel weib-
licher Weisheit geschrie-
ben sind die Kapitel über 
die innere Friedensarbeit: 
Die „Ego-Falle“, der „Ge-
schlechterkrieg“ und 
„Opfer und Täter“. „Es 
gibt eine Kraft, die stär-
ker ist als Regierungen 
und Armeen, denn sie ist 
beheimatet in den Herzen 
aller Menschen.“ ♠

Leben in Gemeinschaft:
Anders besser leben

eurotopia engagiert sich für nachhaltige,
solidarische und humane Lebensweisen und für 

ein kooperatives Zusammenleben weltweit.

eurotopia stellt zukunftsfähige Ideen, Projekte 
und Menschen vor und berichtet über konkrete 
Wege, im Alltag anders und besser zu leben.

eurotopia interessiert sich für selbstbestimmte 
Gemeinschaften als ganzheitliche Lebensschulen.

eurotopia verbindet Gemeinschafts-Initiativen. 

eurotopia unterstützt den Aufbruch zu einer 
neuen, integralen und gewaltfreien Kultur. 

Mehr Informationen über Gemeinschaftsprojekte 
in Europa finden Sie im eurotopia-Verzeichnis, 

Ausgabe 2004: 348 Selbstdarstellungen auf
448 Seiten, 18,00 Euro. 

Tel. (039000) 90621 
E-Mail: info@eurotopia.de

Internet: www.eurotopia.de.

eurotopia kooperiert mit der Initiative
„Aufbruch anders besser leben“. Nähere 

Informationen: www.anders-besser-leben.de
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Wie kann der Aufbau neuer Gemeinschaftsfelder zu 

einer höheren und umfassenderen globalen Bewusst-

heit führen? Über diese Frage sprach Thomas Hübl, 

im Rahmen einer Woche der Begegnung von 90 

Menschen aus unterschiedlichen Gemeinschaften 

im Lebenspark Tollense (siehe auch den anschlie-

ßenden Beitrag von Dieter Halbach). Thomas Hübl 

wird als „junger Stern am Guruhimmel“ gehandelt. 

Der folgende Text ist eine Mitschrift seiner Rede.

Jede Blume oder jeder Baum braucht zum Wachsen 
Wasser, Sonne, Erde, Nährstoffe. Was braucht unser 
gemeinschaftliches Feld, um zu wachsen, wenn wir 

von der Vision sprechen, Gemeinschaften aufzubauen, 
die so leuchten, dass es uns bewusst aus den persönli-
chen Verstrickungen anhebt, dass wir zumindest diese 
persönlichen Kämpfe sehen können. Wie können wir so 
etwas schaffen?

Was unterstützt uns, diese Felder zu schaffen, die so 
hochenergetisch schwingen, dass sie von sich aus heil-
sam sind? Nur dahin zu kommen, wäre schon heilsam.

Meinem Gefühl nach gibt es dazu drei Gesichtspunk-
te. Der eine ist: Gott oder die Essenz oder was auch 
immer du damit verbindest, braucht seinen oder ihren 
Platz in deinem Leben und als äußeres Zeichen einen 
Platz in einer Gemeinschaft. Ohne dass wir dem trans-
personalen Anteil, in dem wir alle leben, gemeinschaft-
lich Raum geben, wird es uns nie gelingen, solche Plät-
ze zu schaffen. Genauso, wie du dafür eine persönliche 
Form findest, wie auch immer du es tust, so kannst du 
dieses Heiligtum auch in deiner Gemeinschaft ehren. Ob 
das fünf Minuten am Tag sind oder eine Stunde ist oder 
ob du dein ganzes Leben dem widmest, das wird einen 
Unterschied machen. Und: Es braucht seinen Platz! 

Spirituelle Praxis braucht ihren Platz
Ganz egal, was deine Praxis ist, je mehr Raum du ihr 
gibst, desto mehr wird sie sich entfalten. Und genau-
so braucht es auch in den Gemeinschaften, in denen 
wir zusammenleben, einen Raum dafür. Meiner Meinung 
nach funktioniert es nicht anders. Solange wir nicht 
das ehren, was uns die ganze Zeit hervorbringt, solange 
wir nicht das ehren, was uns anhebt über unsere Person 
hinaus, werden wir immer wieder zurücksinken in die-
ses Gefängnis von Persönlichkeit.

Der zweite Punkt: Feldwartung heißt, jedes Feld lebt 
von dem Bewusstsein, das wir alle da hineingeben. Eine 
Gemeinschaft kann nur leben, wenn jeder was hinein-
gibt, nicht, wenn jeder was herausnimmt. Hineinzu-
geben heißt, dass wir unsere Wahrhaftigkeit dort rein-
geben. Wir können zwar Gemeinschaften schaffen, wo 
das nicht stattfindet. Aber mein Gefühl ist: Das wer-
den nie Gemeinschaften sein wie die der Vision, die 
wir zu zeichnen begonnen haben. So eine Vision kann 
nur nachhaltig getragen werden von unserer Nacktheit 
voreinander. Erst wenn wir nackt vor dem Leben und 
vor Gott stehen – und das heißt einfach nur, dass die 
Schöpfung durch uns reibungslos passieren kann – erst 
dann kann jeder in sein oder ihr Potenzial einsteigen, 
das sich durch uns manifestiert. Für manche ist das 
von Grund auf leichter; vielleicht bringen diese nicht 
soviel Altlasten mit. Für andere ist ein Teil ihres Lebens 
eben auch, Altlasten zu transformieren. Wir leben alle 
in einem Gemisch dieser Voraussetzungen. Wenn wir es 
nicht schaffen, absolut wahrhaftig miteinander zu sein, 
wird das Feld mit der Zeit Risse bekommen. Ein Punkt, 
an dem sich eine Gemeinschaft formen kann, ist, dass 
sich ein klares Feld formt, das auch geehrt wird. Ein 
Feld, das „Ja“ und „Nein“ sagen kann. Wenn ein Feld 
nicht „Nein“ sagen kann, wird es krank werden.


